
Man spürt bei Ihnen eine große Hin-

gabe für Ihr Fachgebiet. Was fasziniert 

Sie am Völkerrecht? 

Prof. Dr. Claus Kreß: Das geltende 

völkerrecht möchte einen Beitrag 

zum erhalt des Friedens zwischen 

den staaten und zum schutz der 

menschenrechte innerhalb der staa-

ten leisten. Das sind zwei faszinie-

rende Ziele. Das völkerrecht ist vor 

allem der Bedeutung des Gewohn-

heitsrechts wegen ein besonders 

wirklichkeitsnahes Recht. so muss 

man sich sehr genau mit der praxis 

der staaten in Krisensituationen be-

schäftigen, um das völkerrechtliche 

Gewaltverbot und seine Ausnahmen 

auch in den Feinheiten präzise zu 

bestimmen. solches eintauchen in 

das studium hochpolitischer Kon-

als Geschenk, gemeinsam mit Kol-

legen aus aller Welt um das bes-

te Recht für die internationale Ge-

meinschaft ringen zu dürfen. ich 

fühle mich meinem land eng und 

dankbar verbunden. Aber ich möch-

te auch einen solchen „kosmopo-

litischen moment“ in meinem le-

ben nicht missen wie die nacht vom 

17. auf den 18. Juli 1998 im Gebäu-

de der Welternährungsorganisation 

in Rom, als sich Delegierte aus aller 

Welt – begleitet von einem weltum-

spannenden netzwerk von nicht-

regierungsorganisationen – auf die 

Gründung des internationalen straf-

gerichtshofs verständigten.

Ist in dieser Nacht der Grundstein für 

eine funktionierende internationa-

le Strafgerichtsbarkeit gelegt worden? 

Wie hat sich dadurch die Weltpolitik 

verändert? 

Kreß: Die wirkungsmächtige Re-

naissance der internationalen straf -

gerichts barkeit begann in den 

1990er Jahren mit der einsetzung 

der internationalen strafgerichts-

höfe für das ehemalige Jugoslawien 

bzw. für Ruanda durch den sicher-

heitsrat der vereinten nationen. Der 

Durchbruch zur Gründung des ers-

ten auf Dauer angelegten internati-

onalen strafgerichtshofs der Rechts-

geschichte in besagter römischer 

nacht ist ohne die Arbeit dieser 

beiden ad hoc errichteten tribuna-

le schwer vorstellbar. Die interna-

tionale strafgerichtsbarkeit ist in-

zwischen so weit etabliert, dass die 

politischen entscheidungsträger mit 

ihr rechnen, sei es im sicherheits-

rat der vereinten nationen oder bei 

Friedensverhandlungen zur Beendi-

gung eines Bürgerkriegs. Gleichzei-

tig bestehen weiterhin bleiben ge-

waltige Herausforderungen bei der 

Durchführung internationaler straf-

prozesse und der Feinabstimmung 

des einsatzes dieses neuen instru-

ments mit den traditionellen me-

ob die tätigkeit internationaler 

strafgerichte das Bewusstsein für 

die Geltung fundamentaler inter-

nationaler verhaltensnormen nach-

haltig stärken wird, lässt sich heute 

noch nicht sagen.

Vor zwei Jahren haben Sie das Insti-

tute for International Peace and Se-

curity Law an der Universität zu Köln 
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Prof. Dr. Claus Kreß

Claus Kreß ist Gründer und Direk-

tor des seit 2012 bestehenden insti-

tute for international peace and se-

curity law an der universität zu Köln. 

Der gebürtige Kölner studierte Jura 

an seinem Geburtsort, Genf, straß-

burg und Cambridge. von 1996 bis 

2000 war er im Bundesministerium 

der Justiz tätig, arbeitete unter ande-

rem als Conseiller Juridique im euro-

päischen strafrecht an der ständigen 

vertretung Deutschlands bei den eu-

ropäischen Gemeinschaften und als 

mitglied der deutschen Regierungs-

delegation bei der staatenkonferenz 

in Rom zur errichtung des internatio-

nalen strafgerichtshofes. Bis heute 

steht er den deutschen Regierungs-

delegationen bei verhandlungen zum 

internationalen strafgerichtshof zur 

seite. Kreß ist life member des Clare 

Hall College der universität Cam-

bridge und mitglied der Akademie der 

Wissenschaften und Künste des lan-

des nordrhein-Westfalen. er ist ver-

heiratet und hat zwei Kinder.
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gegründet. Sie verknüpfen an diesem Institut zwei Fächer 

miteinander, deren Verbindung in Deutschland unüblich 

ist: Das Strafrecht und das Völkerrecht. Weshalb ist Ihnen 

die Verbindung dieser beiden Fächer wichtig?

Kreß: Der Begriff „völkerstrafrecht“ impliziert die Dop-

pelnatur der entsprechenden normen. um das völker-

-

de Fächer zu beherrschen. Bei „beherrschen“ denke ich 

weniger an enzyklopädische Detailkenntnisse, sondern 

daran, nach einer langjährigen Auseinandersetzung 

mit den beiden Disziplinen beider Geist zu atmen. 

Das nachdenken über strafrechtliche Grundlagenfra-

gen vermag darüber hinaus, auf dem Feld des von mir 

weit verstandenen völkerrechts der Friedenssiche-

rung auch jenseits des völkerstrafrechts wertvolle im-

pulse zu geben. es hilft beispielsweise, bei der Arbeit 

mit dem völkerrechtlichen selbstverteidigungsrecht 

um die von der strafrechtsdogmatik erarbeitete unter-

scheidung zwischen „Defensiv- und offensivnotstand“ 

zu wissen; und bei der kriegsvölkerrechtlichen proble-

matik der menschlichen schutzschilde, um ein zweites 

Beispiel zu nennen, lohnt ein Blick auf die erkenntnis-

se der strafrechtsdogmatik zum nötigungsnotstand. 

Wenn man den jeweiligen Geist der Disziplinen im 

Blick behält, ist man dabei gegen vorschnelle Analo-

gieschlüsse gefeit. sie haben ganz Recht, in Deutsch-

land ist meine Fächerkombination im 20. Jahrhundert 

sehr unüblich geworden, nachdem es im 19. Jahrhun-

dert mit Franz von Holtzendorff und Franz von liszt 

zwei bedeutende Gelehrte gab, die sich beiden Fä-

chern gewidmet haben. ich würde mich aus den ange-

deuteten Gründen darüber freuen, wenn es hierzulan-

de im 21. Jahrhundert wieder leichter werden würde, 

straf- und völkerrechtslehrer zu sein. 

Das Individuum rückt immer mehr in den Blickpunkt des 

Völkerrechts. Zuvor hat sich das Völkerrecht vor allem auf 

die Beziehungen zwischen den Staaten konzentriert. Wel-

che Auswirkungen hat diese Entwicklung beispielsweise 

im aktuellen Fall Syrien?

Kreß: Für das klassische verständnis vom völkerrecht 

als ein den einzelnen menschen „mediatisierendes“ 

Recht allein zwischen staaten gibt es in der wissen-

schaftlichen Diskussion den Westfälischen Frieden er-

innernd – ob historisch zu Recht oder zu unrecht – das 

Bild vom „westfälischen modell“. Das syrische Drama 

gibt Auskunft über das vielschichtige spannungsfeld 

von „postwestfälischer“ Dynamik und „neowestfäli-

scher Resistenz“ im Friedenssicherungsrecht der Ge-

genwart. ich will dies in drei groben strichen andeu-

ten: vor einiger Zeit kam in der tagespresse kurz zur 

sprache, die Bundesregierung unterstütze humanitäre 

Hilfsleistungen an elend leidende menschen in syri-

en auch gegen die ablehnende Haltung des Assad-Re-

gimes. Hier bricht sich ganz leise und behutsam die 

Überzeugung Bahn, es gelte, das verhältnis des völ-

kerrechtlichen individual- und staatsschutzes an einer 

-

sen wir nicht, völkerrechtlich bleibt Assad aller untaten 

zum trotz auch gegenwärtig noch der präsident syri-

ens. Auch bei der öffentlichkeitswirksameren Frage ei-

nes einsatzes militärischer Gewalt in syrien zeigt sich, 

dass die überkommene sicht des Gewaltverbots un-

ter Hochspannung steht. vor allem Großbritannien hat 

hier im August 2013 einmal mehr seinen völkerrechts-

anspruch artikuliert, im Fall der extremen Drangsalie-

rung einer Zivilbevölkerung durch ihre eigene Regie-

rung schützende Gewalt gegen eben diese Regierung 

anzuwenden – als ultima ratio auch ohne ein mandat 

des sicherheitsrats. Dieser „postwestfälische“ völker-

rechtsanspruch trifft nicht nur auf „neowestfälischen“ 

Widerstand, sondern hat auch mit „postwestfälischer“ 

Binnenspannung zu kämpfen. Denn „humanitäre inter-

ventionen“ bergen erfahrungsgemäß auch todesgefah-

ren für solche menschen, die für den Regierungsterror 

keine Zuständigkeit trifft. schließlich ist auch syrien 

zum Aufmarschgelände des „islamistischen staats“ ge-

worden. in Gestalt von „is“ treten nicht-staatliche Ak-

teure nicht als opfer staatlicher unterdrückung hervor, 

sondern als massive transnationale terroristische Be-

drohung für bestehende staaten und deren Zivilbevöl-

kerungen. Diese Herausforderung ist nicht neu, so we-

nig wie 9/11 aus dem nichts kam. Doch wird um die 

adäquate völkerrechtliche Antwort unverändert gerun-

gen.

Sind Sie eigentlich ein Utopist? Glauben Sie, der Weltfrie-

den ist möglich? 

Kreß: lassen wir die Frage nach dem „ewigen Frieden“, 

an der sich größere Geister versucht haben, an dieser 

stelle vielleicht besser offen. Der im sommer dieses 

Jahres viel zu früh verstorbene erste deutsche Richter 



Kurzportrait

48 tangente 03.14

am internationalen strafgerichtshof, Hans-peter Kaul, 

hat 1998 in Rom, wo er als charismatischer deutscher 

Chefdiplomat nachhaltige Wirkung entfaltete, in lo-

ser Anlehnung an victor Hugo den Ausspruch geprägt: 

„nichts ist stärker als eine idee, deren Zeit gekommen 

ist“. Da ich für diesen schönen satz eines großen leh-

rers und Freundes empfänglich war und bin, verfüge 

ich vermutlich über eine idealistische Ader. 

Die Fragen an Prof. Dr. Claus Kreß stellte Karolina 

Kowalik, Redakteurin der tangente.


